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Nach dieſen einleitenden Worten, von denen die „fünf⸗ 
zehn Jahre Zuchthaus“ erſchreckend wirkten, ging er dann 
die einzelnen Zeugenausſagen durch und zeichnete ein wenig 
erfreuliches Charakterbild des Angeklagten. 

„Kann man,“ rief Völker, „dem Angeklagten eine der⸗ 
artig ſchwere und verabſcheuungswürdige Tat zutrauen? 
Das iſt die Frage !— Nach meiner Überzeugung: Ja! Vers 
gegenwärtigen wir uns ſein Gehaben vor, während und nach 
der Tat — wir bekommen ein häßliches Bild. In ſeiner 
maßloſen überhebung und grenzenloſen Eigenliebe achtete 
er vor kurzer Zeit nicht einmal den Ernſt der Stunde, die 
doch gerade für ihn keine leichte ſein dürfte. Wie er dem 
Herrn Vorſitzenden entgegentrat, haben wir alle gehört. — 
Wie hat er den Zeugen Voigt traktiert? Rückſichtslos zu 
Boden geſchlagen hat er ihn. Er hat ihn um Stellung und 
Brot gebracht. — Wie hat er ſich dem Gemeindevorſteher 
gegenüber betragen? Nichtachtend und anmaßend! Wie 
ſeiner Herrin gegenüber, die er auf offener Straße ſtehen 
ließ, weil ſeinem Willen nicht entſprochen werden konnte? 
— Und dann am Tage der Tat! Seine Brieftaſche wird 
gefunden, ſein Feuerzeug! Er reklamiert es als das ſeine. 
Geſtohlen jet es ihm worden, um von jenem großen Un⸗ 
bekannten am Tatorte niedergelegt zu werden. Eine Be⸗ 
hauptung ohne jeden Beweis und eine plumpe Ver⸗ 
dächtigung Dritter! Harmloſen Menſchen gegenüber be⸗ 
kundet er Mut, aber eine Tat einzugeſtehen, findet er keinen. 
Er bleibt am Erntedankfeſte zu Hauſe. Er hat nichts zu 
danken. Er arbeitet. Er ſchickt den einzigen Mitbewohner 
fort. Er geht ſpazieren. Niemand ſieht ihn. — — — Meine 
Herren! An einem Sonntage, in einer Tauſende von 
Hektaren großen Flur, auf kilometerlangen Wegen, am 
bellen lichten Tage ſieht ihn niemand und begegnet ihm nie⸗ 
mand. Kein Menſch vermag zu jagen, wo er war — von 
achtzehnhundert Einwohnern nicht einer. Niemand!“ 


ih 

Wie aus Wolken klingt dieſes Ich. 

Und noch einmal klang es: „Ich; — ich kann es ſagen.“ 
Hochaufgerichtet ſtand jene Dame in Schwarz, die diefe 
Worte 5 5 der Brüſtung des Zuſchauerraumes. 
„Wer find Sie?“ rief ihr der Vorſitzende zu. f 
Da ſchlug ſie den Schleier zurück. Mr e 

f „Margret,“ ſchrie Sohr. — In dieſen Worten war 
Schrecken und Grauen. — Was tun Sie?!“ 

Aber Fräulein Kerſt hob die Hand. Zwingend ruhten 
ibre Augen auf ihm. „Ich will es,“ ae Dann 5 
dete ſie ihr geiſterbleiches Geſicht den Richtern zu. 

8 „Er — war — bei — mir!“ 

Lautlos brach Frau Kaden zuſammen. 

Sohr verbarg ſein Geſicht in den Händen. Gewiſſens⸗ 
‚Malen, Zwieſpalt und Entjegen rüttelten ſeinen Körper. 
Herrgott, das Wunder, ſtöhnte ſeine Seele, ſchicke das Wun⸗ 
der — ſie ſchwört einen Meineid. 

Es herrſchte eine unbeſchreibliche Erregung unter den 
Anweſenden. Niemand ſaß mehr auf feinem Platze. Ge⸗ 
ſchworene, Staatsanwalt und Richter ſtanden geſtikulierend 
beieinander. Der Verteidiger ſuchte den Angeklagten auf⸗ 
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zurichten. Hinzelmann weinte laut. Kaden und einige 
andere trugen Frau Carla hinaus. 

Das Bild war ungewöhnlich. 

Da ſtarrt — haſtig und erregt ein Gerichtsdiener zum 
Vorſitzenden. 

Er mußte etwas Beſonderes gemeldet haben, denn 
1 rief der Vorſitzende in das Stimmengewirr 

nein: - 

„Ich unterbreche die Verhandlung um zehn Minuten. 
Niemand hat ſich zu entfernen.“ 

Die Gerichtsdiener traten an die Ausgänge. — Er 
winkte dem Verteidiger zu und verließ mit dieſem, den 
beiden Beiſitzern, den Geſchworenen und dem Staatsanwalt 
den Saal. 

Auf dem Korridor ſahen ſie ſich einem Herrn gegen⸗ 
über, der ihnen eine Aktentaſche entgegenhielt. 

„Ich bringe Aufſchluß über den Brandſtifter,“ ſagte er. 
„Es iſt Alois Voigt aus Finkenſchlag. Hier ſind die Be⸗ 
weiſe,“ damit übergab er dem Vorſitzenden die Mappe. 

„Und früher war das nicht möglich?“ erwiderte dieſer 


ärgerlich. 


„Nein,“ ſagte der andere. „Erſt der heutige Tag brachte 
die Abweſenheit Voigts und ſeiner Wirtin und damit die 
Möglichkeit der unauffälligen und gründlichen Durchſuchung 
ſeiner Wohnung. Allerdings glaubte ich beſtimmt, noch vor 
Eröffnung der Verhandlung zur Stelle ſein zu können. 
Trotzdem ich mir ſchon für den zeitigen Vormittag ein Auto 
nach Finkenſchlag beſtellte, war es mir leider unmöglich.“ 

„Mit wem haben wir übrigens das Vergnügen,“ frug 
der Vorſitzende. 

„Detektiv Oſtheim, Herr Landgerichtsdirektor.“ 

„Ah, Sie ſind Oſtheim,“ ſagte der Vorſitzende. „Manches 
Gute gehört, freue mich, Sie kennenzulernen. — Bitte, 
meine Herren, wollen wir nicht hier eintreten? — Er öffnete 
das Beratungszimmer und ging voran. 


Oſtheim erſtattete Bericht: „Ich bin im Auftrage des 
Herrn Sohr durch Herrn Kaden in dieſe Sache beſtellt wor⸗ 
den,“ begann er. „Als erſter Hofmeiſter war ich pro forma 
auf dem Kadenſchen Gute tätig, als zweiter wurde Voigt 
wieder angenommen. Ich habe mich ſofort mit ihm ange⸗ 
freundet und im Laufe weniger Tage ſchon die Überzeugung 
gewonnen, daß er kein einwandfreier Menſch iſt. Herr 
Kaden unterrichtete mich über Votgts Vorleben, insbeſon⸗ 
dere über ſeine Betrügereien und Durchſtechereien. Ich bin 
den Dingen nachgegangen und fand jede einzelne Angabe 
beſtätigt. Auch die Tatſache iſt richtig, daß Sohr nur durch 


einen Boxhieb verhindern konnte, Kadenſchen Weizen am 


Halm zu verkaufen und ſich dabei die Hände zu waſchen. — 
Sie ſehen ſich unwiſſend an, meine Herren, die Angelegen⸗ 
heit iſt wohl gar nicht zur Sprache gekommen?“ 

„Nein,“ antwortete der Vorſitzende. 

„Ich habe mir geſtattet, jeden einzelnen Punkt zu 
fixieren, Sie finden einen ausführlichen Schriftſatz in der 
Mappe. — Das Feuer iſt vom Garten, alſo von der Rück⸗ 
front aus angelegt worden. Der Täter hat zwei Balken 
im erſten Stockwerk angebohrt. Da die Mauern noch nicht 
eingeriſſen werden konnten oder durften, ſtehen die Balken 
noch, Augenſcheinsnahme iſt alſo gegeben. Den verwen⸗ 
deten Zentrumsbohrer fand ich in Voigts Wohnung. Die 
in der Mappe befindlichen Nachſchlüſſel ebenfalls. Sie 
paſſen zu Hinzelmanns Garten und Haustür.“ 

Oſtheim mahnte: „Bitte recht vorſichtig, Herr Direktor. 
Am Holzgriff des Bohrers befinden ſich nämlich ganz pracht⸗ 
volle Handabdrücke. Es wäre ſchade, wenn die überzeugen⸗ 
den Beweiſe verwiſcht wurden.“ 


Lächelnd bemerkte der Staatsanwalt: „Fit denn Voigt 
ſchon daktyloskopiſch photographiert worden?“ 

„Das nicht, Herr Staatsanwalt. Er hat es aber ſelbſt 
beſorgt. Und ein Wunder iſt es zu nennen, daß die Photo⸗ 
graphie noch vorhanden und wohlerhalten iſt.“ 

ie Herren ſahen ſich erſtaunt an und Oſtheim fuhr fort: 
ürden Herr Direktor mir die kleine Skizze geſtatten, die 
m Schriftſatz beigefügt iſt?“ 

„Bitte, Herr Oſtheim.“ 3 

Der nahm ſie in Empfang und breitete fie auf dem Tiſche 
aus. „Darf ich erklären, meine Herren,“ ſagte er. „So alſo 
ſieht die Brandſtätte aus. Das iſt die Rückfront, das die 
Hofſeite. Hier iſt der Aufgang zum Boden, der übrigens 
zur Zeit der Tat verſchloſſen war. Die Tür iſt mit einer 
Axt eingeſchlagen worden. Das ganze Gebäude war Lehm⸗ 


fachwerk. Das hier ſind die zwei durchbohrten Balken. Das 


Schwarzſchraffierte zwiſchen den beiden Balken iſt ein Stück 
Lehmwand. — Am Tage vor der Tat hat es geregnet, der 
Lehm war am Tage der Tat noch feucht und angeweicht. 
Derſelbe Menſch nun, meine Herren, der dieſen Bohrer, den 
ich unter einem Schranke in Sohrs Wohnzimmer fand, in 
der Hand gehabt hat, hat auf dieſem Stückchen Wand hier 
feine Hand photographiert. Der Eindruck iſt ungewöhnlich 
ſcharf ſichtbar. Beide Hände ſind identiſch und beide gehören 
ſie Herrn Voigt, der die Freundlichkeit hatte, mir ſeinen 
Handabdruck gelegentlich eines Geſpräches über Verbrecher⸗ 
identifizierung zur Verfügung zu ſtellen.“ 

„Nette Beſcherung hätte das geben können, Herr Staats⸗ 
anwalt,“ wendete ſich der Vorſitzende an dieſen, „wenn die 
Unterbrechung nicht gekommen wäre.“ 

„So ſchon Beſcherung genug,“ ſagte Völker. 

„Gar nicht! Sie haben ja noch keinen Antrag geſtellt. 
Davor hat ſie das famoſe Mädel in Schwarz bewahrt. Ich 
beobachte fie übrigens ſchon während der ganzen Verhand⸗ 
lungsdauer.“ 

„Ich auch, Herr Direktor.“ 

Der Vorſitzende reckte ſich in den Schultern und ſah nach 
der Uhr: „Die zehn Minuten ſind um, meine Herren. Zur 
7 55 Vertagung auf unbeſtimmte Zeit? — Einverſtan⸗ 
en?“ 

Ein allgemeines „Jawohl“ antwortete, nur der Vertei⸗ 
diger ſagte: „Aber Haftentlaſſung, Herr Direktor.“ 

„Sofortige?“ \ 

„Ich würde den Antrag ſtellen.“ a 

Das halte ich aus taktiſchen Gründen für unrichtig. 


Immerhin können Sie Ihrem Mandanten erklären, daß eine 


utlaſſung in ein oder zwei Stunden erfolgen würde. — 
Voigt behalten wir natürlich da. — Herr Oſtheim iſt wohl 
ſo freundlich, ſein Beweismaterial Herrn Oberſtaatsanwalt 
Schwerdtfeger zu überbringen und ihm Bericht zu erſtatten. 
Zimmer 21, Herr Oſtheim. — Bitte zu beſtellen, ich würde 
in fünf Minuten zugegen ſein.“ 


Oſtheim ging den Korridor entlang. Vor dem Zeugen⸗ 
zimmer ſtand Kaden. „Alles allright,“ rief er ihm zu und 
ſchritt weiter. Mit verbiſſenem Geſichte blickte ihm Kaden 
ee kümmerte ihn das jetzt. Ein Schuft war Sohr 

0 

Die übrigen Herren betraten den Saal. Alle nahmen ſie 
ihre Plätze ein und der Vorſitzende begann. „Wegen weiterer 
ſich nötig machender Erhebungen wird die Verhandlung auf 
unbeſtimmte Zeit vertagt. Der Angeklagte bleibt vorläufig 
in Haft und der Zeuge Voigt iſt wegen einer Sonder⸗ 
befragung auf Zimmer 21 vorzuführen.“ 

mit war der Termin zu Ende. Der Raum leerte ſich. 


Gef von ſeinem Wärter, wankte Sohr aus dem Saale. 


er an Kaden vorbeikam, ſah er ihn müde und ver⸗ 

loren an. Wie ein Sterbender, dachte Kaden und konnte 

ſich nicht enthalten zu ſagen. „Warum haben Sie uns das 
getan, Sohr?“ f 

Der aber antwortete tonlos, als koſte es ihm das letzte 

bißchen Lebenskraft: „Ich — habe — Euch — nichts — ge⸗ 


tan,“ und wankte weiter. 


ä oe trat aus einem Seitengange Fräulein Kerit auf 
aden zu. 

„Er ſpricht die Wahrheit, Herr Kaden. Sie dürfen ihm 
glauben.“ — Das ſagte ſie in ihrer einfachen ſchlichten Art 
und deshalb ſo überzeugend, daß ein Zweifel unmöglich 
war. Und Kaden kam das Ungeheuerliche zum Bewußtſein. 

„Dann hätten Sie ja einen —.“ er konnte das Wort nicht 
ausſprechen. 5 

Fräulein Kerſt nickte. „Ja, das hätte ich getan für ihn 


und — eine andere. 


„Mit dieſer Hand,“ ſagte Kaden und drückte ſeine Lippen 
auf ihre Rechte. In ſeinen ſonſt ſo kalten grauen Augen 
ſchimmerte es feucht. Sie waren voller Glanz. Tauſend 

dene Sternchen blinkten in den Tränen, die in ihnen auf⸗ 


ſtiegen. — „Daß Sie dieſen Verdacht von ihm nahmen und 


mich auf meine alten Tage noch an Opfermut und Seelen⸗ 


größe glauben laſſen, das — das danke ich Ihnen bis — bis 
n den Tod.“ 


der Ihre au ſeinem Finger ſein.“ 


Und er küßte Margrets Hand zum anderen Male. 
„Wir tun, was wir müſſen, Herr Kaden. Schuldig vor 
unſerem Gotte werden wir nur dann, wenn wir es nicht 
tun. Der Menſchen Urteil und des Geſetzes Strafe hätt' 
ich zu tragen gewußt. Ich konnte nicht anders.“ 

„Und nun, Fräulein Kerſt?“ 

„Möchte ich Sie bitten, mich zu Frau Kaden zu führen. 
— Ein paar Worte nur. — Bitte.“ 

Schweigend öffnete Kaden die Tür zum Zeugenzimmer, 
Auf einer Bank ſaß die Herrin von Finkenſchlag, die Hände 
vor dem Geſicht und weinte. Immer wieder flüſterte der 
zuckende Mund: „Mein junges Glück — mein junges Glück.“ 

Da trat Margret leiſe zu ihr hin und legte die Hand auf 
ihre Schulter. — „Es wird Ihnen — das Glück.“ 

Frau Kaden richtete ſich auf und als ſie die Frau vor 
ſich ſah, die ihr dieſes Glück zerſchlagen, ſtanden Angſt und 
Entſetzen vor neuem Furchtbaren in den Zügen. Eines 
Wortes war ſie nicht fähig. 

»Ich habe Ihre Liebe geſehen, gnädige Frau und — 
ſeine auch,“ ſagte Fräulein Kerſt, „und habe ſie als wahr 
empfinden müſſen. Schon früher, ſchon immer, nur habe ich 
die Augen zugemacht bisher. Ich wollte ſie nicht ſehen, heute 
mußte ich es. — Ich bin Ihnen gegenüber ſchuldig geworden 
nicht ſo, gnädige Frau, wie Sie denken — ich neidete Ihnen 
die Liebe, ich ſuchte ihn, ich ſtellte mich abſichtlich zwiſchen 
Sie und ihn, ich glaubte und hoffte — und irrte! Heute nun 
wollte ich meine Schuld an Sie und auch an ihn abtragen. 
Nehmen Sie es als geſchehen hin. Bei meinem Vater, zu 
dem ich gehe, will ich täglich für Sie beten. — Nur eine 
Bitte noch, Frau Kaden, habe ich an Sie. Wenn Sie mir die 
erfüllen möchten —“ 

Ich will.“ 

„Dieſen Ring, Frau Kaden — noch meine Mutter ſchenkte 
ihn mir — ſoll er mir zum Andenken neben dem Ihren 
tragen. Ich kann und darf ihn ja nicht noch einmal ſprechen, 
den ich — —.“ Ihre Stimme verſagte. Sie wendete ſich ab. 

Frau Kaden hielt den Ring in der Hand. Ein Sonnen⸗ 
ſtrahl huſchte über den dunkelroten Rubin, der im Lichte 
war wie ein Tropfen hellen Blutes. 

„Wenn er den meinen nimmt,“ ſagte ſie leiſe, „ſoll auch 


Mit einem ſchluchzenden „Dank“ ging Fräulein Kerſt 
hinaus. > 


„Ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, ver⸗ 
ehrte Herrſchaften, daß mein Mandant in zehn Minuten 
frei ſein wird,“ ſagte der Anwalt, der kurz nach Fräulein 
Kerſts Weggang das Zimmer betreten hatte. „Wenn Sie 
ihm gratulieren wollen, bin ich gern bereit, Sie zu führen.“ 

„Mein lieber Herr Rechtsanwalt,“ antwortete Kaden, 
der ſich ſchon wieder ganz in der Gewalt hatte, „bei dem 
Gratulieren glaube ich, bin ich ſchon zuviel.“ 

„Ja ſo — dann, ja dann bitte ich ſehr um Entſchuldi⸗ 
gung. — Wiſſen denn die Herrſchaften den Weg?“ 

„Leider nicht oder Gott ſei Dank nicht! Man weiß hier 
wirklich nicht, wie man ſagen ſoll.“ 

„Alſo zum Hauptausgang hinaus, rechts die Straße ent⸗ 
lang, bis zum erſten Eiſentor in der Steinmauer. Da 
müſſen Sie warten bis —. Na ja.“ 

„Vielen Dank, Herr Rechtsanwalt.“ 

„Aber ich bitte! — Habe die Ehre, gnädige Frau! Wie⸗ 
derſehen, Herr Kaden.“ NE 

* 


Am erſten Eiſentor in der Steinmauer ſtanden Frau 
Carla Kaden und ihr Schwager Herro. 
Sie warteten. — Frau Carla mit klopfendem Herzen, 
einen Strauß roter Roſen im Arm — er in jener Stim⸗ 
mung, wie ſie Menſchen beſeelt, die einen Lebenswunſch er⸗ 
Da ſchlug im Hofe hinter der Mauer eine Tür zu und 
wenige Minuten ſpäter öffnete ſich das Außentor, 
Sohr trat auf die Straße. u 
Er ſah die beiden ftehen, die Frau mit den Roſen und 
Kaden barhäuptig und ſah die Frau langſam auf ſich zu⸗ 
kommen: Wie das Glück, wie die Freude wie ein ſüß⸗ 
ſeliges Bejahen. 2 
„Das Wunder! — Gott — dein Wunder,“ flüſterten die 
Lippen. N } 
Da ſtand Frau Kaden ganz nahe vor ihm. 1 
Wie vor Stunden wieder ruhten ihre Augen ineinander, 
hielten ſich ihre Blicke feſt, bis ſich ihre Häupter ſenkten zu 
ſtillem Grüßen. 
Wortlos, mit zitternden Händen, reichte ſie ihm die 
Roſen hin und ebenſo nahm fie Sohr in Empfang. Daun 
e ſie ſeine Rechte und ſchob ihm den Ring auf den 
ger. 


Sohr jah nieder auf den ſchmalen Goldreif mit dem 
roten Stein. N 

„Margrets Ring! — An meiner Hand?“ 

„Sie gab ihn mir — — für dich zu liebem Gedenken und 
bat: Du möchteſt ihn tragen — neben dem meinen.“ 

Sohrs Stimme klang wie Jubel und Weinen, als er 
ſagte: „So — gib mir — den deinen — Carla.“ 


—: Ende 


Albrecht Dürer und der Oſten. 


Von Eduard Jeikner. 
II. 


Daß Albrecht Dürer am Oberrhein, in Norditalien und 
in den Niederlanden war, iſt von ihm ſelbſt bezeugt; daß er 
nicht nur einmal in Italien und ferner in Wittenberg ge⸗ 


weilt haben mag, kann aus manchen, wenn auch genug un⸗ 


ſicheren Auhaltspunkten geſchloſſen werden. Nun aber wird 
maucherſeits in einer Hinſicht ſehr wagemutig angenommen, 
daß er auch in Krakau geweſen ſei, in der damals künſt⸗ 
leriſch mächtig aufſtrebenden polniſchen Königs⸗ 
ſtadt, von der man in Nürnberg nur rühmlich geſprochen 
haben dürfte. Aber uns laſſen jegliche ſchriftliche Quellen 
im Stich, weder von Dürer ſelbſt, noch von anderer Hand 
oder aus irgendwelchen Amtsbüchern ſind diesbezügliche 
Andeutungen zutage getreten. R. FJ. Kaindls Mut: 
maßung, der junge Dürer jei während ſeiner Wanderfahre 
1490 bis 1494 mit einem Anverwandten, dem aus Rothen⸗ 
burg v. d. Tauber ſtammenden Buchdrucker Johann 
Haller auch nach Krakau gekommen, trifft gewiß nicht zu. 
Ebenſowenig, wie es unwahrſchenilich iſt, daß er bei dieſer 
Gelegenheit einen Abſtecher zu den Verwandten nach Groß⸗ 
wardein, Gyuala und Düren gemacht habe, wie es ſeine 
ungariſchen Freunde der jüngeren Vergangenheit gern wahr 
haben möchten. So viel Zeit ſtand dem lernbegierigen 
jungen Künſtler, wie wir wiſſen, nicht zur Verfügung, in 
Süd deutſchland, einſchließlich der Schweiz, und in Ober- 
italien galt es für ihn ungleich Wichtigeres zu holen, als 
monatelanges Tippeln durch künſtleriſch unweſentliche Land⸗ 
ſchaften, für welche man die öſtlichen Gebiete trotz Krakau 
und Ofen, damals wie heute halten muß. 
Sein Ruf dürfte indes früh genug nach dem Oſten ge- 
drungen ſein. Man denke vor allem an den regen 
echſelverkehr zwiſchen den beiden Kunſt⸗ 
ſtädten Nürnberg und Krakau in damaliger Zeit! 
Zum mindeſten werden Dürers graphiſche Erzeugniſſe viel⸗ 
fach nach dem Oſten — nach Böhmen, Schleſien, Polen 
und Ungarn — gelangt ſein. Im Jahre 1507 erhielt er von 
dem Krakauer Patrizier Joſt Schilling einige Aufträge. 
Im Jahre 1508 verkauft er dem Biſchof von Breslau ein 
Marienbild für 72 Gulden. Während ſeines Niederländi⸗ 


ſchen Aufenthalts porträtiert er mit Kohle einen Bernhard 


von Breslau, einen Lukas von Danzig und einen 
Haus Pfaffrat aus derfelben Stadt, wofür er von 
jedem einen Gulden bekam. Endlich erhielt er von einem 
Andreas von Krakau für ein Kinderköpflein und ein 
Wappenſchild einen Philippsgulden. Von dieſen Gulden⸗ 
ſachen iſt wohl kaum eine Spur mehr in der Welt vor⸗ 
banden. Wer weiß, ob ſie von ihren Beſitzern Überhaupt 
nach der Heimat gebracht wurden. Hingegen vermutet man 
mit großem Recht, daß die „Madonna mit der Schwertlilie“ 
im Nudolphium zu Prag das Bild ſei, welches Dürer an 
den Dido von Breslau geliefert habe. In der Tat trägt 
ieſes Bild neben dem bekannten Monogramm Dürers die 
ahreszahl 1508. Es wird jedoch als keine eigenhändige 
Arbeit des Meiſters, ſondern als ein Werkſtattbild, haupt⸗ 
ſächlich von Geſellen ausgeführt, betrachtet. Ihm ſind doch 
aber viele innige, ganz Düreriſche Reize zu eigen; wenn 
nicht mehr, ſo dürfte der Meiſter bei dieſem Bilde beſonders 
eg gewacht und nachgeholfen haben. 

Fadenſcheinig genug find alſo die Nachweiſe über Al⸗ 
brecht Dürers unmittelbare Beziehungen zum Oſten. Nun 
wiſſen wir aber, daß zwei Brüder des Altmeiſters, der 
Maler Hans und der Goldſchmied Andreas Dürer, 
in Krakau gelcht und geſchaffen haben. Es iſt nicht zu 
erweiſen, wer und was namentlich Hans Dürer bewogen 
Daßen mag, in die Fremde zu gehen. Es wird mancherlei 

mitand ang Hg babene erſtens dürfte er ſich nach dem 
Tode ſeines Bruders Albrecht (6. April 1528), unter deſſen 
Bes er ſich anſcheinend immer durchaus wohlgefühlt 
atte, plötzlich ſehr in be und beſchäftigungslos gefunden 


deu. Es tft vemertenswert, daß er, ſolange fein Bruder 
Albrecht noch lebte, nicht nach dem Oſten ging. Allerdings 
ſchlug er es nicht aus, dorthin Arbeiten zu liefern. Im 
Krakauer Nationalmuſeum befindet ſich ein hei⸗ 
liger Hieronymus von ihm aus dem Jahre 1526, ein kleines 
und nicht ſehr wertvolles Olbild, das vielleicht einmal Hal⸗ 
lerſches Eigentum war. Dieſe Arbeit dürfte an ſich kaum 
zu ſeiner Empfehlung bei Hofe beigetragen haben. Vielmehr 
iſt anzunehmen, daß im weſentlichen der Ruhm ſeines un⸗ 
gleich bedeutſameren Bruders die Aufmerkſamkeit auf 


Haus Dürer gelenkt habe. Jedenfalls iſt es Tatſache, daß 


dieſer ab 1529 in Krakau weilt, königlicher Hofmaler wurde, 
zu Wohlſtand gelangt und im Jahre 1538 daſelbſt ſtirbt. Es 
ſcheint, als ob die notgedrungene Selbſtändigkeit von großem 
Segen für das künſtleriſche Schaffen Hans Dürers geweſen 
ſei. Vor allen Dingen hatte er die Gemächer des neuen 
Königsſchloſſes maleriſch auszuſchmücken, gemeinſam mit 
einem Maler namens Blaſius. Aber nebenher malte er 
freilich auch anderes, ihm wird z. B. das tüchtige Bildnis 
des Biſchofs Peter Tomicki, welches ſich im Kreuzgang der 
Franziskanerkirche zu Krakau befindet, zugeſchrieben. 
Ferner iſt nachweisbar, daß er einen farbigen Entwurf zu 
dem ſilbernen Altar des Königs Sigismund J. in der Sigis⸗ 
mundkapelle am Dom auf dem Wawel angefertigt hat. Die 
ziemlich gute Ausführung des maleriſchen Teils daran aber 
beſtreitet man ihm merkwürdigerweiſe. Haus Dürer ging 
gern in die Darſtellungsweiſe ſeines vorbildlichen Bruders 
auf. Die Bilderfolge des ſilbernen Sigismundaltars iſt faſt 
eine genaue Wiederholung der großen Paſſion Albrecht 
Dürers. L. Lepſzy möchte daran gern Straßburgiſche Ein⸗ 
flüſſe erkennen wollen. Aber ein Meiſter aus dieſer Ge⸗ 
gend kann in Krakau nicht nachgewieſen werden. Und wird 


der König von ſeinem Hofmaler ſich Entwürfe vorlegen 


laſſen, um die Ausführung dann einem andern und unbe⸗ 
kannten anzuvertrauen? Das iſt höchſt unwahrſcheinlich. 
Hans Dürer iſt künſtleriſch gar nicht ſo unbedeutend, wie 
ihn die Zunft der Kunſtgeſchichtler mit einer eigentümlichen 
Beharrlichkeit hinzuſtellen pflegt. Freilich darf man ſeine 
Begabung nicht immer gleich mit dem Genie ſeines Bruders 
vergleichen, das iſt eine wenig gerechte Gewohnheit. In 
andern Fällen verfährt man ja auch nicht ſo. Sind doch 
zumal die Bilder, die vereinzelt allenthalben in Deutſch⸗ 
land mit der Signatur H. D. auftauchen und Hans Dürer 
unbeanſtandet zugeſchrieben werden, keineswegs künſtleriſch 
ſo gering, daß man ſie mit einer abfälligen Handbewegung 
übergehen darf. Sein Bildnis des Biſchofs Tomieki in 
Krakau ſoll als Maßſtab für ſeine Kunſt dienen. 

Von Andreas Dürer, dem Goloſchmied, iſt nicht viel 
mehr bekannt, als daß er im Jahre 1530 oder 1532 ſeinem 
jüngeren Bruder Hans nach Krakau folgte, wo er anſcheinend 
eine beſſere Exiſtenz zu finden verſuchte. Aber der Rat zu 
Nürnberg hatte ihm die Genehmigung zur Überſiedlung nicht 
erteilt; im Gegenteil, er zwang ihn zur Rückkehr und 
Andreas iſt ab 1534 wieder in der Heimat. Noch einmal 
machte er ſich jedoch nach dem Oſten auf, 1538, weil er an⸗ 
geblich in Krakau viele Außenſtände einzuholen, vtelleicht 
aber nur ſeinen eben verſtorbenen Bruder Hans zu beerber 
hatte. Diesmal trug er mit ſich ein Empfehlungsſchreiben 
des Rates von Nürnberg an den König von Polen. Ob er 
nun längere Zeit hier verblieb und etwa ſein Handwerk aus⸗ 
übte, iſt nicht zu ergründen. Irgendwelche Arbeiten von 
ihm ſind weder in Nürnberg noch in Krakau bekannt, wie 
auch ſeinem Vater kein Werk nachgewieſen werden kann. ER 
war in der Goldſchmiederei nicht Brauch, daß jeder Meiſter 


ſein beſonderes Zeichen führte womit er ſeine Arbeiten ver⸗ 


ſah. Nur ganz ſelten ſtoßen wir auf ein ſolches und ſelbſt 
in dieſen Fällen gibt es ein ſchwieriges Rätſelraten. Ob 
Andreas Dürer eine Berühmtheit geweſen iſt, weiß man 
nicht; Lepſzys Vermutung, die ſilbernen Renaiſſanceleuchter 
in der Sigismundkapelle auf dem Wawel und ferner das mit 


Silber beſchlagene Trinkhorn der Bergknappen von Wie⸗ 


liezka ſeien Arbeiten des Andreas Dürer, kann lediglich Ver. 
mutung bleiben. Nichtsdeſtoweniger darf angenommen wer⸗ 
den, daß er auf Empfehlungen ſeines Bruders Hans und 
des Buchdruckers Haller neben privaten auch Hofaufträge er⸗ 
hielt. Er ſtarb in Nürnberg im Jahre 1555. 

Albrecht Dürer hat mittelbar noch weiteren Einfluß auf 
das Kunſtleben in Krakau gehabt. Z. B. durch ſeinen Freund 
und Mitarbeiter Hans Süß von Kulmbach und viel⸗ 
leicht auch durch den aus Kitzingen in Unterfranken ſtam⸗ 
menden Michael Lenz oder Lanz, der Nürnberger 
Schule verrät. Von dieſem befindet ſich in der Krakauer 
Marienkirche eine Bekehrung des hl. Paulus, von jenem 
aber beſitzt Krakau nicht weniger als 17 ganz einzig ſchöne 
rößere und große Tafeln. Und was iſt es mit der auf⸗ 
allenden Dreifaltigkeit von Hans Zimmermann, 
Czimerman oder Carpentarius von Iglau im Krakauer 


Nationalmuſeum, das böhmiſch und nürnbergiſch zugleich an⸗ 


mutet und Gott⸗Vater in einer Haartracht darſtellt, wie wir 
ſie an Albrecht Dürer kennen, vorzüglich auf deſſen Selbſt⸗ 


bilduis vom Jahre 1500? Wahrlich, es find merkwürdige 
Spuren, die wir auf einem Gang mit Albrecht Dürer nach 
dem Oſten gewahren. Wir werden ſie wohl nie bis zu Ende 
verfolgen können. Sie münden leider in ein undurchdring⸗ 
liches Dunkel. Aber der Weg iſt reizvoll und belehrend ge⸗ 
nüg, daß Kunſt keine Grenzen kennt und keinen Hader. Sie 
verſchenkt ſich ſelbſtlos und wahllos und da ſie ohne Volk, 
aus dem ſie kommt und wächſt, nicht denkbar iſt, ſo iſt es im 
Grunde das Volk, das ſich verſchenkt. Es iſt von Gott dazu 
anserleſen. 


Zu Dr. Eckeners 60. Geburtstage 


am 10. Auguſt 1928. 
Von Profeſſor Ottomar Enking. 


Die Schule iſt wie eine Kapſel, in der die Samenkörner 
beieinander liegen. Es kommt die Zeit der Reife; die 
Kapſel Meng auf, und die Samen werden hier- und dort⸗ 
hin verftreu® Und unter den verſchiedenen Lebensbedin⸗ 
gungen, aber auch nach der den Körnern innewohnenden 
ganz verſchiedenen Lebenskraft bilden ſich die Pflanzen; die 
einen klein und früh verkümmernd, die andern herrſchend 
und neue Frucht tragend. 

Als Hugo Eckener, der hochgewachſene, breitichulte- 
rige Jüngling mit dem ernſten, faſt ſchon harten Autlitz 
Oſtern 1889 nach vorzüglich beſtandener Abgangsprüfung 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt Flensburg verließ, da 
wußten wir, ſeine Mitſchüler, daß er noch einmal etwas 
Beſonderes würde. Er genoß ſeines unbeirrbaren Ge⸗ 
rechtigkeitsſinnes, ſeines Mutes und ſeiner Lauterkeit wegen 
unſere uneingeſchränkte Achtung. Zwar verſchloß er ſich 
nicht den Jugendfreunden, indes er blieb maßvoll und von 
natürlicher Selbſtzucht. Wo er auf Spuren niedriger Ge⸗ 
ſinnung ſtieß, da brauſte er heftig auf und ſagte ſeine Mei⸗ 
nung über derlei unverhohlen; ſeine Kritik war ſcharf, traf 
jedoch den Nagel auf den Kopf, und man beugte ſich ſeiner 
Meinung, denn er hatte das Talent B logiſcher Beweis⸗ 
fachliche und nichts war ihm mehr zuwider, als ein ober⸗ 
lächliches und flaues Weſen. Seine angeborene Führer⸗ 
gabe zeigte ſich auf den Segelfahrten, die wir auf der Flens⸗ 
burger Reede unternahmen. Wenn Zeus — das war 
Eckeners bezeichnender Kneipname — die eine Hand am 
Steuer hatte und mit der anderen die Schoten e 
konnten uns Wind und Wetter nichts anhaben; wir kamen 
ſicher durch die Wellen. 

Er war aus echtem niederdeutſchen Stamme und iſt 
ſelbſt der typiſche Vertreter dieſes zähen und eigenwilligen 
Volkes geblieben. Sein Vater ſtarb früh, und ſeine Mutter, 
eine gütige Frau, verwaltete die angeſehene Tabakshandlung 
in dem alten Hauſe nahe der Marienkirche. Sein jüngerer 
Bruder Alex hat ſich als Maler einen hervorragenden 
Namen erworben. 


Nach dem Abitur widmete ſich Hugo Eckener philoſophi⸗ 


ſchen Studien, verfolgte aber aufmerkſam auch unſer öffent⸗ 


liches Leben in allen Formen. So entſtand, nachdem er von 
der Univerſität abgegangen war, z. B. eine Schrift über 
„Periodiſche Kriſen und Geldmarktsverſteifungen“, oder es 
beſchäftigte ihn auch „Der Gang des fozialen Differen- 
Perioden (10 ice während der beiden letzten Konjunktur⸗ 
erioden“ (1908). Das ſollten Vorbereitungen für ein groß 
angelegtes Werk auf dieſem Gebiete ſein. Daneben befaßte 
er ſich mit der Frage unſerer künſtleriſchen und allgemeinen 
kulturellen Entwick . In einem Briefe, den er in jener 
Zeit an mich ſchrieb, heißt es: „Das Richtige iſt doch, daß 
‚anfere Kulturentwicklung und nicht zuletzt unſere Kunſt in 
aum ſtark genug N Grade von der künftigen 
eſtaltung unſerer Geſellſchaft ihr Gepräge erhalten wird. 
nd hier laſſen einen jetzt alle Propheten und Philoſophen 
m Stich. 127 Haltungsloſigkeit und Zerfahrenheit nicht 
allein bezüglich der werdenden Dinge, ſondern auch bezüg⸗ 
36 der wünſchenswerten Entwicklung iſt eine jo unge⸗ 
euerliche, daß man fait aus jedem Menſchen geſprächsweiſe 
Aachen kann, was man will. Ich bin nun der feſten Über⸗ 
eugung, daß wir nicht eher eine wirkliche Kunſt und eine 
ultur, die ar als Raffinement und Schliff bedeutet, 
aben werden, ehe wir klare Lebensideale und -verhältniſſe 
ſaben, und daß wir unter tauſend Fähnlein weiterſtreiten 
werden, bis es dahin gekommen iſt. Wie kann heute ein 
tragiſcher Held für eine „ſittliche Weltordnung“ ſterben? 
Wir geben ja — fo fſkeptiſch innerlich haltlos ſind wir — 
immer ganz und gar jedem „Individuum“ Recht, das ſich 
frei als übermenſch auslebt. Wir haben ohne Zweifel eine 
hohe Kunſt, aber ich kann mir nicht helfen: Wir ſind ver⸗ 
flucht geiſtreich, aber man entbehrt (oder ich entbehre) über⸗ 
all in der modernen Kunſt den Geiſt, nämlich die große 
Idee, die der feſte Pol unſerer Gedanken iſt.“ 
Er hat damals ſicherlich noch nicht geahnt, wie ſehr er 
ſelber dazu beitragen ſollte, dem deutſchen Volke eine 


große Idee zu ſchenken, wenn auch nicht auf dem Felde 

der Kunſt, jo doch im Sinne des modernen Geiſtes, deſſen 
Pflege und Förderung wir uns hingeben müſſen, um uns 
auf Erden eine immer breitere Geltung zu verſchaffen. 

Das Schickſal fügte es, daß zwiſchen dem Grafen von 
Zeppelin und Hugo Eckener eine Freundſchaft 
entſtand, auf die wir gar nicht dankbar genug zurückblicken 
können. Es iſt vielleicht gerade gut geweſen, daß Eckener 
von der Philoſophie her zu dem Wunderbau der Technik 
gelangte. Er, der äußerſt fein Empfindliche, hat in dem Ge⸗ 
bilde aus Metall und Seide nicht lediglich das Mittel des 
Verkehrs geſehen, ſondern ihn hat von vornherein die 
menſchheitbeglückende Idee beſeelt, die darin beſteht, daß die 
Völker keine überflüſſigen Schranken mehr zwiſchen eins 
ander dulden und ſtatt deſſen ihr Gemeinſames erkennen 
und ſich mitſammen verbunden fühlen. 

Von ſo hoher Warte betrachtet der Weltweiſe in der Her⸗ 
ſtellung der Luftſchiffe gleich ihren bedeutendſten und eigent⸗ 
lichen Zweck: der Herbeiführung des „ewigen Friedens“ zu 
dienen. Das iſt mehr als der noch ſo ſchöne techniſche Ge⸗ 
danke, das iſt der Idealismus, der einen Hugo Eckener mit 
einem Immanuel Kant verknüpft. Hier werden uns ge⸗ 
heimnisvolle Zuſammenhänge klar, hier ſpüren wir das 
Schalten einer uns ſonſt verborgenen Macht. Von einer Ge⸗ 
lehrſamkeit, die für gewöhnlich als den irdiſchen Dingen 
abgewendet gilt, mußte die werdende Perſönlichkeit Eckeners 

etragen werden, um imſtande zu ſein, mit dieſem reichen 

hatz von Bildung dann die techniſchen Probleme immer 
geſchickter zu löſen. In dieſe ſeine Lebensaufgabe iſt er 
allerdings ſo hineingewachſen, daß in ihm der Kenner reiner 
Denkſyſteme und der Praktiker, der verſtändnisvolle Be⸗ 
nutzer der uns von der Natur dargebotenen Stoffe, zur Ein⸗ 
heit wurden. 

So iſt Hugo Eckener eine ganz einzigartige Erſcheinung, 
und ſeine geſchichtliche Bedeutung ruht darin, daß er nicht 
als urſprünglicher Fachmann, ſondern als Angehöriger 
einer Wiſſenſchaft vom weiteſten Horizonte an die Arbeit 
ging, die ſchon völlig neue, nie dageweſene Ziele erreicht hat. 
Wer denkt dabei nicht an Fauſt? Der Lebensgenuß der 
Perſon ſpielt in ſolchem Daſein, wie Hugo Eckener es führt, 
keine entſcheidende Rolle, auch der bloße Tatengenuß nach 
außen vermag ihm nicht zu genügen, ſondern es iſt der 
Schöpfungsgenuß von Innen, in dem er als Organiſator 
ſeine wirkliche Befriedigung findet. 

. Gerade auf deutſchem Boden und am Ende nur auf 
dieſem konnte eine derartige Geſtalt als Symbol der Ver⸗ 
ſchmelzung von Gedanklichem und Realität groß werden. 


Dreißig Jahre wohnte Hugo Eckener ſchon am Bodenſee 
und hatte von 1917 an, alſo nach dem Tode des Grafen von 
Zeppelin, die Führung des Friedrichshafener Werkes über⸗ 
nommen und ſein Schiff als kluger und energiſcher Kapitän 
durch alle möglichen Wechſelfälle hindurch gebracht, da machte 
er die Probe aufs Exempel und beſtand ſie glänzend, denn 
er landete im Oktober 1924 nach teilweiſe ſchwieriger, aber 
doch glücklicher Fahrt mit der „2 R III“ in Lakehurſt. 

Und Hugo Eckener kehrte, mit Ehren überladen, aus 
Amerika zurück, und überall, wo er in Deutſchland von 
feinen Erlebniſſen berichtete, wurde ihm mit einer Begeiſte⸗ 
rung zugejauchzt, wie ſie ſo leicht noch keinen anderen um⸗ 
brauſt hat. 

Sachlich, ruhig, manchmal herb, nie das eigene Verdienſt 
betonend, bisweilen mit ironiſchen Lichtern aufblitzend, fo 
ſpricht er; immer wieder dringt der Skeptiker, der Kritiker 
bei ihm durch, — es iſt eben dieſe wunderbare Miſchung von 
Wucht und von Neagierfähigfeit auf alle Eindrücke, die 
ſeinen Charakter ſo feſſelnd macht. Man fühlt die Unbedingt⸗ 
heit ſeines Willens, und dabei ſchwingt für den Seelen⸗ 
kenner doch ein ganz 8 Unterton mit in ſeiner Rede. 
Der Ruhm hat ihn nicht verwirrt, und er iſt auch der künſt⸗ 
leriſche Menſch geblieben, der vor allem die Muſik liebt, daß 
er in jungen Jahren einmal ſagte: „Wenn ich nach Amerika 

ehe und mich dort anfällig mache, dann komme ich aus dem 
runde wieder einmal nach Europa herüber, um mir in 
Deutſchland Beethoven vorſpielen zu laſſen.“ 


Luftige Kundſchau 


* Moderne Jugend. „Als ich in deinem Alter war“, 
Br der Vater zu ſeinem ſechsjährigen Sohn, „war ich 
roh, wenn ich trockenes Brot zu eſſen hatte.“ — „Da freuſt 
du dich wohl ſehr“, erwiderte der Junge, „daß du jetzt bei 
uns leben darfſt?“ 
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